
Wann haut ihr endlich alle ab?!

Über das Entschwinden des Autors in den Zeiten des Neoliberalismus

Eine unzusammenhängend pessimist ische Weltschau zwischen März 

1999 und August  2001mit  einer opt imist ischen Coda unter dem Motto 

'Von Mexiko lernen'.

Am Mit twoch den 11.  August  1999  ungefähr  gegen 12  Uhr 35  steht  in  Mün -

chen ein achtzehnjähriger  Möbelfachverkäufer im  Innenhof des Geschäf tes,  in 

dem er arbei tet ,  und  schaut  in  den Himmel .  Um ihn  herum sind  Kol legen und 

Kunden  geschart  und  tun  dasselbe.  Auch  sie sehen nach der Sonnenf inster -

n is ,  a l lein mi t  dem winzigen  Unterschied,  daß sie al lesamt Bri l len t ragen,  wäh -

rend  der Achtzehnjährige  ungeschützt  nach  oben bl ickt .  Auf  d ie W arnungen 

seiner Kol legen,  s ich das Augenl icht  zu  beschädigen,  sagt  er:  "Das ist  doch 

al les nur  Panikmache."  Zwei Minuten  schaut  er,  dann  hat  er seine Sehkraf t  b is 

auf 5  Prozent  eingebüßt .  Sein  Kommentar nach der Diagnose im Kranken -

haus:  "Jetzt  steh'  ich  ganz schön  blöd  da."

Ich  weiß nicht  recht ,  ob das so st immt.  Natür l ich  ist  der Verlust  der Sehkraf t 

ein ziemlich  hoher Preis,  e in Preis,  den ich persönl ich  niemals berei t  wäre zu 

bezahlen,  doch erscheint  es mir  auf der anderen Seite,  wenn ich  diese Ge -

schichte  einmal als Parabel betrachte,  doch erstaunl ich,  daß es jemand über -

haupt  noch wagt,  dem äußeren gesel lschaf t l ichen Druck zu  widerstehen und 

eine Panikmache "Panikmache"  zu  nennen.  

Der Zwang zum Erlebnis ,  der bei  auch  nur  geringstem Anlaß Stadt  und  Land 

überschwemmt  und  al le Bereiche des öffent l ichen  und  pr ivaten Lebens unter -

schiedslos mit  s ich  re ißt ,  schein t  mir  subt i ler und  deshalb  unwiderstehl icher 

als jedes bürgerl iche Diktat  vergangener Zeiten.  Denn gegen was oder wen 

sol l  ich  mich  denn  zur  Wehr setzen,  wenn sich im Ereign is ,  besser:  event ,  al le 

Klassen und  Unterschiede aufheben? 

Als  d ie Ekl ipse noch  in  weiter Ferne stand,  wurde eindringl ich  vor berußten 

Scheiben,  CDs oder Schweißerbr i l len gewarnt ,  d ie auf gar keinen Fal l ihren 

Zweck erfü l len würden.  Als  der Augenschutz  dann langsam knapp  wurde und 

die durch  Sondersendung  aufgepeitschten Massen in  den letzten Tagen sogar 

Apotheken stürmten,  wobei selbst  d ie Schaufensterscheiben  einiger Kaufhaus -

f i l ia len dem Druck  nicht  mehr standhiel ten,  ohne daß man der wil lfähr igen 

Kundschaft  zu  Dienste hät te  sein  können,  wurden al le W arnung  kurzerhand 
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widerrufen.  Selbst  Röntgenbi lder würden es im Grunde tun,  h ieß es auf ein -

mal,  und  es müßte noch nicht  mal e in Schat ten auf der Lunge sein.  

W as ging  da vor s ich?  Die Apothekerzei tung  für unsere kleinsten Tabletten -

konsumenten,  "Medi und  Zin i" ,  hat te schon Anfang des Monats e ine Bastelan -

le itung  für eine Schutzbr i l le  veröffent l icht ,  d ie nun  von PTAlerinnen eigenhän -

dig  vor der Weitergabe aus ein igen hundert tausend Exemplaren herausgeris -

sen und  einem Shradder zugeführ t  werden mußte,  da sie den  Sicherheitsnor -

men nicht  entsprach.  Sagen wir es so:  jenen Sicherheitsnormen,  d ie wirksam 

waren, als noch  genug  Zeiss-Bri l len auf Halde lagen und  einer mehr als unge -

wissen Absatzzukunf t  harrten,  denn  Sicherheit  und  Sicherheit  s ind  zweierlei . 

Und l iegt  n icht  sogar der Verdacht  nahe, daß die rund  eine Mi l l ion angebl ich 

nicht  zuverlässiger Bri l len aus dem asiat ischen  Bi l l igmarkt ,  d ie man überall  in 

Europa einzog,  es dann  doch getan hät ten?  Wer in  einer solchen  Si tu tat ion 

darauf kommt,  daß al les Panikmache sei,  der hat  s ich anscheinend doch  noch 

ein Stück  Verstand  bewahrt ,  auch  wenn die Schlußfolgerung  nicht  unbedingt  

hät te  sein müssen,  ungeschützt  dem Naturschauspiel  beizuwohnen.  Aber bei 

so viel Falschem,  oder sagen wir l ieber "Unechtem",  ist  das Wahre,  oder sa -

gen wir besser "Eigene",  of t noch undeut l icher zu  erkennen als d ie faden -

scheinigste  Korona im Halbschattengebiet .  

W enn ich  am 26.  August  2001  in  meinen HL Markt  an der Ecke gehe,  dann 

l iegen  dort  in  den Gängen  auf großen Palet ten aufgetürmt  stapelweise Lebku -

chen,  Dominosteine und  Marzipanbrote.  September,  Oktober,  November,  De -

zember,  über vier Monate also muß ich diesen Anbl ick ertragen.  Was ist  das? 

Magischer Real ismus?  Nur weil d ie deutsche Geschäf tswelt  s ich  keinen ande -

ren Feiertag einfal len lassen kann,  nur  weil es in  unseren Brei ten kein 

Thanksgiving  oder Hal loween gib t ,  geben sich W eihnachtsmann  und  Osterha -

se abwechselnd  die Staffette derselben Gußform in  d ie ledigl ich  mi t  andersfar -

b igem Stanniol  umkleidete Hand? Is t  das Produkt  n icht  jederzei t  verfügbar,  ist 

der Abst ieg in  d ie Vorhöl le des Altmodischen vorprogrammiert .  Da unten  l iegt 

das Skelet t  von Joachim Fuchsberger,  d ie Knochenhand um eine der letzten 

Flasche 4711  gekral l t ,  neben den ganzen kont inentalen Fi l ialen von Marks & 

Spencers und  den  350  000  dem Zeitgeschmack entgl i t tenen und  deshalb  un -

verkauften Opelwagen des Jahres 2000.  Natür l ich  gruselt  im Zeital ter der 

Kleinanleger-Lemminge dieser hochkapital ist ische Limbus  nur  d ie Unbedarf -

ten,  denn  Verluste und  rote Zahlen berei ten im Postkapital ismus  längst  den 

Börsengang der betroffenen Firmen vor.

2



Ich  möchte  jedoch auch gewisse noch  bestehende Lücken des sich gern her -

met isch  präsent ierenden Systems nicht  verschweigen.  Als  mich  nämlich  in 

vorweihnacht l icher Zeit  tatsäch l ich  die Lust  auf Dominosteine überkam,  waren 

die im Supermarkt  längst  n icht  mehr,  oder nur  mit  abgelaufenem Verfal lsda -

tum,  zu  haben.

Dieser ständigen  Präsenz des Marktes auf der e inen Seite,  steht  eine Aushöh -

lung  der Gegenwart  auf der anderen Seite gegenüber.  Die Gegenwart ist  nur 

noch  existent  im Verkauf. Deshalb  al lein wird der Sonntag  so heiß umkämpf t . 

Das ist  d ie letzte Scharte,  d ie es noch auszuwetzen gi l t ,  der letzte weiße 

Fleck auf der Karte des Marktes.  Eine zei t l iche Diaspora,  wenn schon der 

Raum abgegrast  und  versorgt  ist .  

Gehört  d ie Zeit  jedoch dem Markt ,  dann  ist  s ie dem Individuum  abhanden ge -

kommen.  Die Kul tur  hat  s ich längst  schon darein  geschickt .  Die Gegenwart , 

einst  doch Bast ion von Revolut ion,  Kunst  und  sogar Anarchie,  l iegt  öde und 

verlassen vor den Barrikaden.  Die Gegenwart  t rägt  d ie verschiedenen Gütesie -

gel  des Marktes als Kainszeichen auf der St i rn .  Der gemeuchelte Bruder Abel 

h ingegen,  d ie Kul tur,  umkreist  in  den ewigen Zirkeln  der jenseit igen W elt  Ver -

gangenheit  und  Erinnerung.  Mit  verheerenden Folgen.

Phi l ip  Gourevitch  schi ldert  dazu  eine symptomat ische Szene. Er  steht  im Jahr 

1994  in  e iner Schlange vor dem Holocaust-Museum in  W ashington  und  sieht 

d ie Angestel l ten mit  But tons  an den Revers,  auf denen steht :  "W ir wollen nie -

mals vergessen".  W ährend  er wartet ,  schaut  er auf d ie erste Seite seiner Zei -

tung,  d ie e in Bi ld  zeigt ,  auf dem die Leichen  vom Massaker in  Ruanda einen 

Fluß verstopfen.  Ein  Rassenscharmützel  für das Madeleine Albr ight ,  d ie s ich 

knapp fünf Jahre später  mit  der Bombadierung  Jugoslawiens im Dienste der 

Menschenrechte prof i l ieren wird,  ein Eingreifen der UNO nicht  für nöt ig  erach -

tet .

W as heißt  es,  n icht  zu  vergessen,  wenn man dasselbe genauso wieder ge -

schehen läßt?  W as nützt  d ie Erinnerung  mi t  ihren Denkmälern und  Museen, 

wenn sie das Geschehene al lein inst i tut ional is iert?  Erinnerung,  meine persön -

l iche Erinnerung,  meine eigene Histor ie,  d ie auch  immer Teil meines sozia len 

und  gesellschaf t l ichen Umfelds ist ,  läßt  s ich schlecht  an einem Sonntagnach -

mit tag abhaken,  sondern  ist  eine unwegsame in  den meisten  Teilen undurch -

schaubare und  obendrein  of t schmerzl iche Angelegenheit .  Es ist  kein  W under, 

daß die Erinnerung  und  das Erinnern wicht ige Themen der Kunst  waren.  Ich 

sage waren,  weil mir  Zweifel kommen,  ob sie das heute noch sind,  oder noch 
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sein  können.  W enn  der Kunst  von staatl icher Seite d ie Aufgabe zugetei l t  wird, 

zu  er innern,  einfach,  damit  man etwas Läst iges und  Bedrohl iches kanalisiert , 

dann  macht  s ie s ich  zu  einem Teil jenes Marktes,  der al les aus dem W eg räu -

men wil l ,  um  die Gegenwart  absolut  beherrschen zu  können.  

Um irgendwo dazwischen die Kul tur  zu  erhal ten,  muß man heutzutage eben 

ungewöhnl iche W ege gehen, .  Muß man?  Aber selbst  wenn man muß,  erhäl t 

man denn  damit  d ie Kultur?  Was ist  das für eine Kul tur,  d ie man küsnt l ich  am 

Leben halten muß?  Sie l iegt  da an der Herz-Lungen-Maschine der Sponsoren 

und  des Staates im Wachkoma - und  das ist  wirkl ich  kein  schöner Anbl ick. 

Aber anstat t  daß man das nach guter  Manier unseres Gesundhei tssystems in 

einer k le inen Abstel lkammer er ledigt  oder auf einem mit  Bet ten vollgeschobe -

nem Flur,  mietet  man große Säle und  kernsanierte Häuser mit  modernster 

Bühnentechnik  an.  Die Leute strömen hin ,  weil s ie sehen wollen,  wie der Pat i -

ent  viel leicht  mit  den Fingern  zuckt  oder sogar d ie Augen aufschlägt .  Entspre -

chende die Agonie f lankierende Kennzeichen werden mi t  wehmüt igem Applaus 

bedacht .

Aber warum lassen wir d ie Kunst  denn  nicht  einfach sterben?  Nur weil wir d ie 

Mögl ichkeiten haben,  s ie künst l ich  am Leben zu  erhalten?  Wei l  so viele Ar -

bei tsplätze  dranhängen?  Die In tendanten gehen einfach mal kurz raus 'ne Zi -

garet te rauchen und  die Kultusmin is ter ziehen den  Stecker raus,  so einfach 

geht  das.

W enn die Künst ler aussterben,  was ist  daran so schl imm?  Andere Berufszwei -

ge sterben doch  auch aus.  Der Kumpel  im Ruhrpot t  zum  Beispiel .  Na und?  Er -

satzlos gestr ichen.  Und  dann die n icht  gerade geringe Anzahl  an menschl i -

chen  Völkern,  Ethn ien  und  Ind ividuen,  ganz abgesehen von den zu  einem gut  

überschaubaren Rest zusammengeschrumpf ten  Tier - und  Pf lanzenarten.  Zu -

dem sind  wir ,  d ie wir ja für d ie beschleunigte  Ausrot tung  jedweden Lebens 

verantwort l ich  s ind,  quasi  als Entschädigung,  und  damit  das nicht  noch ein -

mal passiert ,  in  Form eines chemotechnischen Mahnmals,  gerade dabei,  d ie 

letzten Abwehrkräf te der Pf lanzen zu  stärken und  auch die Tiere mit  einem 

gesünderen Muskelgewebe und  Fetthaushalt  auszustat ten.

W enn sich die Theater und  Museen nicht  mehr hal ten können,  d ie Maler keine 

Galerien mehr f inden und  die Autoren keine Verleger,  wo ist  da das Problem? 

W arum glaubt  denn  jeder,  er müsse von einem anderen erhalten werden? Die 

wieviel te Mit leidskamapagne läuf t  gerade bei der taz? Mit leid  zieht  immer gut , 

von rechts  nach l inks.  Ich  bin  wicht ig,  ich  darf n icht  untergehen.  W enn ich 
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Teil d ieser Kultur  b in ,  warum muß ich dann  um einen Platz kämpfen,  wenn ich 

aber kein  Teil d ieser Kultur  b in,  vielmehr denke,  daß es sich  gar n icht  um eine 

Kul tur  handelt ,  weshalb s ie ja auch so sehr nach Kul tur  schreien muß,  son -

dern  nur  um einen Zweig der Marktwir tschaft ,  den  ich darüberhinaus verachte, 

warum soll te ich  mich  dann  damit  ein lassen?

In  einer achtsei t igen Sonderbei lage der Frankfurter Al lgemeinen Zeitung  wird 

mir  mit  drei  Tage Verspätung  am 30.  6 .  99  mitgetei l t ,  daß am 27.6.99  das 

nächste  Jahrhundert  begonnen hat .  Ich  muß zugeben,  manchmal  denkt  man 

sich in  der W erbung  schon was, auch wenn sich viel leicht  nur  noch  einige we -

nige an das Datum erinnern.  Am 27.6.  vor zehn  Jahren bröckelte oder 

schmolz sozusagen der e iserne Vorhang.  Der Kapi ta l ismus  in  seiner neol ibe -

ra len,  das heißt  moral ischen Form konnte neue Märkte gewinnen.  "Anlaß ge -

nug" ,  so steht  es jetzt  h ier zehn  Jahre später,  " Ihnen  einen Vorschlag zu  ma -

chen,  der Ihrem Leben viel leicht  einen neuen Sinn  geben kann."  Warum 

nicht?  Einen  Sinn  für mein  Leben,  wie behelfsmäßig  er auch  sein  mag,  den 

wollte ich  schon immer mal haben.  

Dieser Lebenssinn  entpuppt  s ich auf den  nächsten  Seiten al lerdings  dann le -

dig l ich  als eine W erbung  für das Städel.  "Ja,  ich  möchte mehr aus meinem 

Leben machen" ,  steht  auf dem Coupon,  den  man am Schluß herausreißen und 

einschicken  kann.  So ähnl ich  dachten  das doch auch damals d ie Ungarn an 

der östereichischen Grenze:  Ja,  ich  möchte  mehr aus meinem Leben machen. 

Aber wenn schon Kapt ia l ismus  oder jetzt  "Kunst  für al le" ,  dann,  wir kennen 

das,  müssen gewisse Anpassungen  an die neue Si tuat ion vorgenommen wer -

den.  In  d iesem Fal l wird mir auf den nächsten  Seiten Kunst  auf d ie kaufhäus -

l iche Art  präsent iert .  Als  erstes Malernamen und  Titel in  schwebenden Far -

ben,  was an die einbeziehende Interakt ivitä t  des Internets  er innern sol l ,  über -

al l lauern verschieden t iefe Ebenen,  in  d ie ich  nur  e inzutauchen brauche.  Es 

folgt  eine Doppelsei te mi t  wi tzigen,  spannenden und  so weiter Ausschnit ten 

aus Bi ldern.  Darunter stehen witzige und  spannende und  so weiter Kommenta -

re. Meist  geht  es um den Preis des Gemäldes.  Manchmal  haben die Macher 

auch  ihrer f reien Assoziat ion Lauf gelassen und  man kann deut l ich  erkennen, 

daß sie s ich  f leißig in  ein Thema eingearbeitet haben,  von dem sie noch vor 

kurzem nicht  d ie geringste  Ahnung  hat ten.

Es ist  eben die Dingsda-Generat ion der W erbemacher am Drücker.  Die Idee 

der Zie lgruppe,  d ie seinerzei t  am Beginn  der W erbeexpansion noch  in  den 

Köpfen herumspukte,  exis itert  längst  n icht  mehr.  Man schaff t s ich  schon sei t 

ein iger Zeit  seine Zielgruppe selbst .  Man suggeriert  e in best immtes  Lebens -
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gefühl.  Und  Leute,  d ie d ieses Lebensgefühl  haben,  oder haben wollen,  d ie 

sol len einfach mal ins  Städel  gehen,  vielmehr das Städel  unterstü tzen,  viel -

mehr ihrem Leben einen neuen Sinn  geben.  

Und von dieser W arte des quasi  erfundenen Volkes gehen dann bequemerwei -

se auch andere aus:  d ie deutsche Bevölkerung  macht  s ich  mi t  dem Euro ver -

t raut ,  heißt  es aus dem Off zu  dem Bi ld  ein iger Rentner,  d ie in  einem Zelt 

bunte Scheine gegen das Licht  hal ten,  während  Günther  Jauch,  mit  In tel l i -

genz  nicht  gerade gesegnet ,  genau die bei  der ganzen Bevölkerung  messen 

wil l .  "Mit  wissenschaft l ichen  Methoden"  wie sämtl iche Programmzei tschrif ten 

gle ichgeschaltet  auf das Titelbi ld  rücken.  Das ganze wohlgemerkt  auf RTL, 

was den Vorte i l  hat ,  daß man bei Unkenntnis  einer Antwort  seine IQ-Punkte 

auch  durch  Ablegen eines Kleidungsstücks  erwerben kann.  Früher nannte 

man das cont rad ic i t io  in  adjecto ,  heute wird das mit  anyth ing goes ins  salon-

fähige Dengl isch  übersetzt ,  denn  "wirkl ich  al le können mi tmachen" ,  wobei Sa -

lon das ist ,  wo vorn das Partoffelkino steht  und  hinten der im  Doppelrippunter -

hemd zusammenzählt ,  ob's zur  Aufnahme bei Mensa  re icht .  Mitg l ied in  d ie -

sem Club  übrigens,  mi t  e inem IQ von 160,  d ie Frau,  d ie s ich mi t  über zwanzig 

Operat ionen zu  einer Barbiepuppe umstylen hat  lassen.  Und warum sollen die 

kul turel len Verfal lszei ten ausgerechnet vor dem fragi len Konstrukt  der In te l l i -

genz  hal tmachen? Früher nannte man eine Format ion supergroup ,  weil ihre 

Mitg l ieder von Cream, Traff ic und  Spooky Tooth kamen,  heute weil DJ Bobo 

und  der eine von Take That, dem irgendein  Rechtsstrei t  d ie Solokarriere ver -

hagelt  hat ,  in  einer Lot to-Show auf treten.  Früher hat te Albert  Einstein  mit  her -

ausgestreckter Zunge einen IQ von 140,  heute läßt  s ich  selbst  aus einem Fi lz -

st i f tautogramm von Michael Schumacher auf dem Obertei l  eines Boxenluders 

gute  180  IQs,  oder wie d ie heißen,  zusammenaddieren.  

Man darf Signaturen nicht  unterschätzen.  W em das Städel  zum Beispie l tat -

sächl ich  gehört ,  sehe ich bei  der mir  angetragenen W erbung  auf der letzten 

Seite:  Man dankt  einem halben  Dutzend  Banken und  anderen Firmen für ihre 

Unterstützung.  Als  Logo t ragen sie sämtl ich  schon das Städel  über ihrem Na -

men.  In  verschiedneen Farben.  Das al lein ist  der Unterschied.  Und so sol l  es 

auch  bei dem neol iberalen Museum von morgen sein,  daß die Mauer zwischen 

Kunst  und  Volk  endl ich  heruntergerissen hat :  man schaut  s ich,  endl ich  befrei t 

vom Inhalt ,  verschiedene Farben an.  Dekorat ionswert ist  gefragt .  In  der Deko -

rat ion zeigt  s ich  der Inhalt .  Deshalb  wird Johann Friedr ich  Städel  auch gle ich 

zu  Anfang auf einer Münze abgebi ldet ,  mit ten  in  e iner Hundert ,  d ie das neue 

Jahrhundert ,  aber auch den Mindestbetrag,  den ich zahlen darf , symbolis iert . 

Der Museumsmann  auf der Münze,  der Museumsbau  selbst  über der Bank. 
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Soviel Ehrl ichkeit  über Besi tzstände- und  streben hät te  ich  in  einer Eigenwer -

bung  gar n icht  erwartet .

Am Schluß  hoff t man noch,  mich  neugierig  gemacht  zu  haben.  Ganz im Ge -

gentei l .  Al le meine Fragen sind  beantwortet .  Außerdem bedeutet  Neugier mit t -

lerweile ohnehin  nur ,  daß ich  einen Coupon ausfül len,  eine Nummer wählen, 

eine Seite im  Web ankl icken,  oder den Faxabruf anfordern sol l .  Neugier heißt : 

Ich  bin  neugier ig,  was du  bereit  b ist ,  zu  zahlen.  Das ist  das Geheimnis des 

Informat ionszeital ters,  in  das wir t reten oder in  dem wir schon sind:  Informati -

on endet  dann  doch  immer bei  den blanken  Zahlen.  Das ist  das Geheimnis 

des dr i t ten  Weges der Mit te:  L iberal i tät  und  Moral i tä t  enden ebenfal ls bei  den 

blanken Zahlen.  Diese Pol i t ik  wird dann  nach gle ichen  Konzepten  von gle i -

chen  Werbeleuten entworfen,  wie d ie für andere Produkte,  denn  al les ist  Pro -

dukt .  Selbst  d ie Informat ion.  Selbst  das Ind ividuum.

Der evangel ische Kirchentag 2001  hat  es vorgemacht  und  sich rich t ig  durch -

stylen lassen.  Vom l i la besäumten  Friedensschälchen  bis  zur  Luthersocke mit  

dem maschinel l  eingewebtem Hier  steh'  ich  nun  Zi tat .  Im  Zeichen des Synkre -

t ismus  wurde auch  nicht  mehr das Brot  gebrochen,  sondern ein mi t  Konservie -

rungsmit te ln  schlapp  gespri tztes Pide so lange auseinandergezogen,  b is  es 

denn  riß.  Darauf kauten die Hir ten anschl ießend gr insend herum.  Schl ießl ich 

hat ten sie ihren Beit rag zur  Völkerverständigung  gele istet .  

Zwei Monate später setzt  der Förderverein des Holocaust-Mahnmals noch 

einen drauf : "Den Holocaust  hat  es nie gegeben"  läßt  er über f r iedl icher Al -

penlandschaft  verkünden.  "Es  gibt  immer noch viele, d ie das behaupten." 

Steht  k le inlaut  darunter.  "Und  damit  es n icht  noch mehr werden:  Mach's mit" . 

Nein,  das ist  e ine andere Schiene,  das sind  die,  d ie mich  auf das Aids-Pro -

blem aufmerksam machen wollen.  Kennzeichen:  Ein  farbiges Kondom auf je -

dem Plakat .  Daraus kann  man dann  zum  Beispie l eine Glühbirne machen.  Das 

ist  witzig.  Oder Cool  h inschreiben,  wobei d ie zwei Os dann auch  Kondome 

sind.  Das ist  cool.  Hat das auch eine Bedeutung?  Zum Beispiel ,  um  r icht ig 

cool zu  ble iben,  zwei Kondome übereinanderziehen?  Und  was bedeutet  das 

Kondom mit  Messer und  Gabel l inks  und  rechts  über dem Bed  and  Breakfast 

steht?  W ünsche der Selbst-  oder Fremdverstümmelung?

Daß die W erbef irmen ihre Unsummen  verdienen,  ist  eine Sache.  Daß das Ge -

sundheitsmin is terium das Geld  für d iese opt ische Beläst igung  durch  Augen -

arztbesuche geblendeter Bürger  wieder re inholt  und  die Lutherbesockten es 

ohnehin  vom Staat  gle ich  mite ingetr ieben bekommen,  eine andere.  Aber 
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warum soll  ich  für eine große Plakatakt ion des Mahnmal-Förderver-eins spen -

den?  Um denen zu  beweisen,  daß sie mich  aufgerüt tel t  haben mi t  ihrem aus -

tauschbaren W erbesingsang?  W enn die s ich auf d ie Waschmit te lebene bege -

ben,  dann  müssen sie s ich  auch mi t  e inem W eichspüler vergleichen lassen.  

Aids  ist  smart iesbunt ,  der am Kreuz ist  ganz  von den  Socken und  der Ober -

salzberg verwandelt  s ich in  ein Ferienparadies.  Es  läuf t  doch  al les bestens: 

Angst  und  schlechtes Gewissen können  auch richt ig  Spaß machen.

Die Sozialdemokrat ie macht  mi t ,  krempelt  d ie Ärmel hoch und  schiebt  das ter -

t ium non  datur  der Phi losophie mi t  einem Zahnpastalächeln  zur  Seite:  ein dr i t -

ter W eg wird beschri t ten.  Das,  was sich  auch Neue Mit te nennt.  Aber was ist 

denn  das Neue daran? Es ist  eben postmoderne Poli t ik ,  so wie die alten Mars -

hal l -Verstärker ausgegraben werden, um noch  einmal d ie Musik  der Sechziger 

auf- und  auszunehmen,  so wie s ich  auf al len Gebieten das Alte angeeignet 

wird,  so eignet  man sich das Prof i l der Rechten an.  Einfach das Überkommene 

übernehmen.  Außerdem besitzt  Selbermachen einen großen Vortei l :  es scho -

ckiert  n icht  so.  Man kann das Angeeignete sofort begreifen und  genießen, 

schl ießlich kennt  man es ja.  

W as neue W eltordnung  bedeutet ,  is t  inzwischen auch deut l ich  geworden: d ie 

Probleme werden in  d ie Entwicklungsstaaten,  d ie man jetzt  vol lmundig  Han -

delszonen nennt ,  verschoben.  Also raus aus der dr i t ten  und  vierten und  hinein 

in  d ie eine wunderbare Welt .  Al les so schön  bunt ,  ich  meine farbig,  h ier. 

W enn sich die Komplementärfarben nicht  immer wieder zum  Einheitsgrau ver -

gangener Tage vermischen würden.  Rot und  Grün  sind  ja bekannt l ich  so ein 

Paar.  Ein  grüner Außenminister pol iert  in  zähen Verhandlungen  das Renom -

mee eines roten Kanzlers auf ,  und  ein grüner Umweltminister macht  s ich über 

den Umweg desselben zum  Sprachrohr des Volkswagenchefs.  

W obei man Volkswagen durchaus verstehen kann,  schl ießl ich können  die jetzt 

n icht  auch  noch ihren eigenen Schrot t  zurücknehmen,  nachdem sie doch  ge -

rade erste angefangen haben,  den ehemaligen Zwangsarbeitern  ein -  wie sagt 

man dazu,  Kompensat ion,  Vergütung,  Schmerzensgeld ,  Bonbonchen?  - zu 

zahlen.  10  000  Mark.  Immerh in  läpperte s ich  das auch zu  ganzen zwanzig 

Mil l ionen zusammen.  Zum Vergleich:  d ie W erbekampagne,  um den neuen 

Beetle auf dem amerikansichen Markt  einzuführen,  kostete 50  Mi l l ionen.  Und 

was soll  denn  der Herr Doktor Piech  nicht  noch  al les er ledigen?  Sogar für d ie 

Ind ios in  Chapas sol l  er s ich bei  der mexikanischen Regierung  einsetzen,  da -
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bei ist  doch erst  jeder vierte mexikanische W agen ein Käfer,  wenn es jeder 

zweite wäre, könnte man viel leicht  darüber reden. 

Andere Forderungen aus vergangenen Kriegstagen gehen an Degussa,  d ie 

das Gold  aus den Gebissen  der Opfer säuberl ich  eingeschmolzen hat .  Auch 

die Adolf Pr ivatbank mit  dem grünen Band  der Sympath ie hat  noch nichts  von 

sich hören lassen,  aber was bedeutet  heute schon grün.  Hoffnung etwa? Und 

die deutsche Bank zeigt  s ich  auch nur  zahlungswi l l ig,  weil s ie ihr  Bi ld  in  Ame -

r ika aufpolieren wil l ,  sonst  k lappt  das mit  der Übernahme von Bankers Trust 

am Ende nicht .  Die BfG kürzt  d ie Gemeinwirtschaf t g le ich  aus ihrem Namen 

und  heißt  jetzt  SED,  nein  hal t  SFB,  nein  auch  nicht ,  eben irgendwieso ähn -

l ich.  Der Spruch  dazu  lautet  auf gut  Dengl ish  "More than  a bank" .  Sowie es 

eben beim Pizza Toni bei  uns  an der Ecke "Pizza und  mehr"  heißt .  Tom 

Scholz  hat  d ie Rechte für "More than a feeling"  le ider schon an Trojans ver -

kauf t .  Eigent l ich ,  wenn ich  mir  es recht  überlege,  auch  ein gewagter Name für 

ein Kondom:  Fürchte  die Trojaner, wenn sie Geschenke br ingen.  

Daß nicht  nur  d ie Unterhaltungsindust r ie d ie Poli t ik  beeinf lußt ,  der Poli t iker 

als neuer zigarrerauchender Kleiderständer Furore macht ,  sondern  auch um -

gekehrt  d ie Poli t ik  d ie Unterhaltung  kann  man an einer Quizsendung  erken -

nen,  d ie g le ich  nach Erscheinen des Schröder-Blair Papiers in  England  entwi -

ckel t  und  mi t  der übl ichen Verspätung  mi t t lerweile auch in  Deutsch land  ange -

kommen ist .  Neodarwinist isch l iberaler Titel :  The weakest  l ink.  Auf  Deutsch  als 

"Der Schwächste f l iegt"  t reffend in  den Ton der Sozial leistungsdebatte über -

setzt .

Da sich die Poli t ik  des Neol iberal ismus,  des New Labour,  der Mit te und  des 

dr i t ten W eges weg von den  sozia len Problemen und  hin  zu  einer marktwir t -

schaft l ichen Orient ierung  bewegt,  ist  es auch  nicht  erstaunl ich,  daß Vertreter 

der Psychoanalyse, obwohl s ie doch einst  angetreten waren,  Masse und  Ge -

sel lschaf t in  ihrer unbewußten Haltung  zu  interpret ieren,  paral lel zur  pol i t i -

schen Umorient ierung  auch das Lager wechseln.  Oder ist  es e in völ l ig  bewuß -

ter Vorgang,  daß diejenige Branche der Psychonalyse boomt,  d ie n icht  mehr 

das Ind ividuum,  auch nicht  d ie Gesellschaf t,  sondern eben die Firmen und 

Unternehmen analysiert .  Es  gehe darum,  den unbewußten Teil der Unterneh -

men herauszuf inden.  Ich  hät te  da schon etwas anzubieten,  wie wäre es mit 

folgender Arbeitshypothese: das Unbewußte der Firma ist  das variable Kapi ta l , 

immer wieder scheint  es s ich zu  entziehen und  nicht  best immbar  zu  sein,  und 

da Ich  dort  sein sol l ,  wo einmal Es war, könnte man doch  soweit gehen,  den 
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Arbeiter. . .  aber soweit g ing  man ja schon mal,  denn  Ich  und  Bewußtsein,  rei -

nes Bewußtsein,  das endet meist  im Arbeits lager.  

Aber es geht  um etwas anderes,  und  im Grunde um etwas Bri l lantes.  Nicht 

länger beschäf t igt  d iese Analyt iker das Unbewußte,  s ie haben sich die Über -

t ragung  herausgepickt .  Manfred Kets de Vries,  ein Ökonom mit  einer Vi ta wie 

ein geklonter W eltbürger  (Hol länder mi t  deutschem Vornamen,  der in  Haward 

studiert  hat  und  in  Kanada lebt) ,  berei tet  d ie Analyse ganz einfach auf . In  der 

al thergebrachten  Therapeuten-Pat ienten Situat ion fand eine Übertragung 

stat t .  Jetzt  f indet  d ie Übertragung  von den Angestel l ten auf den Chef stat t .  

Und das sol l te er auch wissen,  weil er sonst  gar n icht  weiß,  was um ihn  herum 

passiert .  Ein  e infaches W eltb i ld ,  was die geplagten  Unternehmer garant iert 

ein großes Stück  weiterbr ingt :  "Was ihr  woll t  sozial leistungen,  Lohnsteige -

rung?  Ich  bin  doch  nicht  euer Papi."  Eine geglückte  Firma ist  dann  die,  bei 

der k lar wird,  daß sie gar n icht  nach marktwirtschaft l ichen  Gesichtspunkten 

funkt ioniert ,  sondern nach den Prinzip ien von W iederholungszwang und  ödi -

paler Konf l iktbewält igung.  Die W elt  ein Tollhaus.  Nur daß Freud doch  gerade 

meinte,  daß wir eben nicht  Herr im eigenen Hause sind.  W arum dann  die Her -

ren in  ihrer Herrschaf t gerade mit  Hi l fe der vermeindl ichen Kri t ik  stü tzen  stat t  

stürzen?  W ei l  es immer das ul t imat ive Mit te l  is t ,  d ie Kri t ik  für s ich zu  verwen -

den.  Die Marktwirtschaf t so auszublenden,  wie s ie der Neoliberal ismus  ein -

blendet ,  das ist  schon eine Kunst ,  und  so ergänzen  sich beide Hälf ten in  ih -

rem einen Kampf ,  der Gewinnmaximierung  und  des Machtstrebens,  vorzügl ich.  

De Vries mußte übrigens  erstaunt  festste l len,  daß die deutsche Betriebsfüh -

rung  eher technokrat isch  daherkommt,  weil n iemand als Führer erscheinen 

wil l .  Ein  Mißstand,  den man gerade dabei ist  zu  beheben.  Es ist  d ie postmo -

derne Kondi t ion,  d ie wir b is lang  nur  am Bau oder in  der Kunst  bewundern 

konnten,  d ie jetzt  auch  die sogenannten  W issenschaf ten erfaßt.  Man nimmt 

aus der Geschichte  das heraus,  was an einem mögl ichst  f rei f lott ierend vor -

beischwebt  und  setzt  es a ls Baustein  in  d ie wie auch  immer geartete Rechtfer -

t igung  des Monetarismus' .

Und wer da nicht  mehr mitkommt,  der wird mit  der Phrase eingeschläfert ,  daß 

wir im Zeita lter der Informat ion leben.  Tatsächl ich  kann  ich mich  nicht  mehr 

auf meine Sinne verlassen.  Geschmack- und  Geruchssinn  lassen mich  bei 

künst l ichen,  chemikal ischen oder radioakt iven Zusätzen  im Essen schon lang 

im St ich.  Aber auch wenn ich das Wort  "Befreiungsorganisat ion"  höre,  weiß 

ich  nicht ,  ob da ein Verein unterwegs ist ,  der Kindern  die Hände abhackt . 

Beim Bi ld  von 150  brutal  gefäl l ten jungen  Birken,  krampft  s ich mir d ie Kehle 
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zusammen.  Dann erfahre ich,  daß es sich um genet isch  manipu l ierte Birken 

handelt  und  daß sie von einer Gruppe gefäl l t  wurden,  d ie gegen genet ische 

Manipulat ion ist .  Und jetzt?  Das Bi ld  b leib t .  Aber es soll  n icht  mehr wirken.  Es 

sol l  s ich  umkehren.  

Die Sprache l iefert dazu  passende Vexierbi lder als Legende.  Nach dem Vor -

bi ld  "Grüne Genet ik"  und  "Gewinnwarnung"  dürf te bei  einer Zigaret tenpause 

mal fünf Minuten  das Qualmen eingestel l t  werden.  

Und ist  d ie Kunst  n icht  auch  hier Spiegelbi ld  der Gesel lschaf t? Auch  hier ob -

siegt  d ie Information.  Ich  kann  kein  Bi ld  mehr sehen,  ohne nicht  über den 

Künst ler Bescheid  zu  wissen und  die Hintergründe und  Anl iegen seines 

Schaffens.  Die letzte Dokumenta hat  das deut l ich  auf den  Punkt  gebracht :  

Kunst  ist ,  von diesem Standpunkt  ausgesehen,  tatsäch l ich  dann  am besten, 

wenn sie n icht  mehr Kunst  ist ,  sondern Phi losophie und  soziale Recherche. 

Daß die Kunst  in  andere Gebiete dr ingt  und  dort  te i lweise verkrustete Struktu -

ren aufbricht  ist  eine Sache,  aber daß sie s ich  dem Verdik t  der Informat ion 

anpassen soll ,  eine andere.  Hier geht  es gerade darum,  genau wie bei  der 

kol lket ivierten Erinnerung,  eine eigene Post ion zu  beziehen,  d ie s ich eben 

nicht  völ l ig  in  einen gesel lschaft l ichen  oder pol i t ischen Kontext  auf lösen läßt .  

Der Künst ler muß wahrscheinl ich  eine Gratwanderung  zwischen gesel lschaft l i -

cher Vereinnahmung  und  Personifzierung  gehen.  Denn wie in  der Poli t ik  The -

men zugunsten  von Gesichtern  zurückgedrängt  werden,  so wird auch in  der 

Kunst  das Werk immer unwicht iger,  weil d ie Informat ion über das Werk,  d ie 

man offensicht l ich  zu  benöt igen  scheint ,  ohenhin  zum  Künst ler selbst  führen. 

Das W erk ist  dann  nur  noch etwas Symbol isches,  etwas, das an den  Künst ler 

er innert .  Ein  Souvenir .  Der Künst ler wird ins  Unnahbare gedrängt ,  um ihn 

besser verehren zu  können.  Jemand,  der etwas über ihn  schreibt ,  hat  mehr 

Chancen veröffent l icht  zu  werden,  als er selbst .

Ich  ste l le mir den Autor als jemanden vor, der,  viel leicht  ähn l ich  wie andere 

mit t lerweile schon ausgestorbene Berufszweige wie Einsiedler,  Mönch,  Hei l i -

ger (darunter auch Schein  -  und  sonderbare Hei l ige) n icht  nur  für s ich  leb t , 

sondern  besonders für s ich denkt .  Also jemand,  der im  weitesten Sinne unbe -

stechl ich  ist ,  offen für al le Fehler und  Id iot ismen,  aber in teger.  In  s ich  wider -

sprüch l ich,  weil ,  nach  W hitman,  er eben viele W esensarten aushält ,  aber 

eben in  der,  manchmal  schreibenden,  Bewegung,  sonst  aber in  der des Den -

kens zu  Hause und  ihr al lein verpf l ichtet .  
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Das gib t  es natür l ich  längst  n icht  mehr.  An  den  Berufsstand  des Autors,  re -

spekt ive die von ihm hervorgebrachten Bücher und  Schrif ten,  d ie meistens  mi t 

ihm  gleich gesetzt  werden,  wird in  der Regel h ingebetet ,  er sol le große W erke 

schaffen und  uns  endl ich  in  einem Buddenbrook ähnl ichem Genregemälde un -

serer Zei t  versinken lassen.  W as sollen diese Spiegelfechtereien des Feuil le -

tons?  Das gesch ieht  doch al les längst .  Es gib t  doch nicht  zu  wenig  Mann-Epi -

gonen,  sondern zu  viel.  W er anderes verstopf t denn  mi t  seinen verf i lmungs -

freundl ichen Schinken  die Bestsel lerl is ten,  ob nun  aus heimischen Gef i lden 

oder schlecht  übersetzt  aus den angelsächsischen Collegestädten?  Dazwi -

schen ein Schuß  Hispanoamerika und  eben die Kul tur  d ie gerade den kul tu -

r imperial ist ischen Bl ick auf s ich  ruhen fühl t .  Es  ist  d ie Ruhe vor dem Sturm,  

und  ich f rage mich,  weshalb jetzt  d ie Länder,  d ie s ich gerade mühsam vom 

Kolonial ismus und  dessen Nachwehen befrei t  haben oder noch befreien,  ohne 

zu  Murren die neuen Besetzer und  Blutsauger der kunst leeren Nat ionen quasi 

zu  sich ein laden.  

Man kann die neue Vernichtung  wunderschön  betrachten.  Beispie l Kuba.  Erst 

der Papst ,  dann  die Tourist ikbranche und,  quasi  als letzte Ölung,  W im Wen -

ders.  Nach den süßl ich  eingefärbten Bi ldern wird das Land nicht  mehr dassel -

be sein.  Soviel sei k lar.  Abgehakt .  W enders Ex-Companero Handke machte 

gle ichzeit ig  den Balkan unsicher und  l ieß in  der Süddeutschen vermelden,  er 

"verzehre" dort  Äpfel und  "wechsle" nur  sel ten "das Gewand".  Ach,  es geht 

n icht  um St i l?  Sag ich doch:  d ie Thomas Mann Nachfolger verstecken sich  in 

wulst igen  Bahnhofskiosktaschenbüchern.  

Aber um was geht  es dann,  wenn nicht  um St i l?  Der Autor,  und  ich kann  nur 

immer wieder betonen,  daß es nichts  besseres gibt  als zu  verschwinden,  s ieht 

s ich gewissen Forderungen gegenüber.  Forderungen,  d ie da heißen,  verfasse 

den packenden,  st i l is t isch  makel losen und  so weiter Zeit roman.  Es sind  For -

derungen  der Leute,  d ie s ich  mühsam selbst  das Lesen an Hand von Autoren 

beigebacht  haben,  d ie schon lange tot  s ind  und  die s ie vor al lem,  und  das ist 

das Entscheidende ihrer Heuchelei ,  zu  deren Lebzeit  n ie gelesen hät ten.  Viva 

la muerte,  Teil 2 :  Jetzt  erst  recht .

Das Bi ldungsbürgertum  fordert immer nur  zwei Sachen,  näml ich  Bi ldung  und 

Bürgertum.  Dann ist  es zufr ieden.  Autoren bedienen das erste, indem sie The -

men behandeln ,  d ie in teressant  s ind  und  Recherche benöt igt  haben.  Das ist 

dann  die Bi ldung.  Gleichzeit ig  unterhalten sie aber auch,  damit  das Schwere 

le ichter runtergeht ,  das ist  dann  das Bürgertum.  Abgeschaff t sol l  natür l ich 

keins von beiden  werden,  am wenigsten al les beide zusammen.  Bi ldung  ist 
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wicht ig.  Bi ldung  ist  prakt isch,  ja wie sol l  ich  sagen,  so was wie, na sag ich es 

mal anders:  W ir haben ja keinen Inst inkt  mehr,  oder nur  Rudimente davon, 

und  deshalb ,  also weil der Mensch  nicht  spezi la is iert  is t ,  er kann  nicht  beson -

ders schnel l  laufen,  oder eben nur  dann,  wenn er hustensaftähnl iche und  im 

Urin  n icht  nachweisbare Medikamente zu  sich genommen hat ,  aber das sind 

Ausnahmen,  schwarze Schafe, d ie es überall  gibt ,  was ich sagen wi l l ,  weil er 

n ichts  Besonderes kann,  muß er ständig  lernen,  und  weil er ständig  lernt , 

kann  er schl ießl ich  mehr als d ie von Geburt  an auf i rgendetwas spezial is ierten 

Tiere. So einfach ist  das.  Deshalb  ist  Bi ldung  lebensnotwendig.  

Bürgertum ist  auch lebensnotwendig,  aus anderen Gründen,  aber durchaus 

ähnl ichen,  d ie g leichfal ls mi t  Überleben zu  tun  haben.  Al les hat  mit  Überleben 

zu  tun.  Deshalb  spr ießen ja auch die Theorien vom selbstsücht igen  Gen.  Die -

se Theorien haben sich  quasi  selbst  aus den neodarwinist ischen Triebtheorien 

geklont .  Dem Bi ldungsbürgertum  ist  das nur  recht .  Jedem ist  das recht . 

Selbstsücht iger Gen,  das br ingt  unsere Welt  wenigstens auf e inen Nenner. 

Befrei t  uns  von his torisch  abendländischem Schuldbalast .  Jetzt ,  wo sich 

selbst  d ie Römisch  Kathol ische Kirche uns  verweigert und  keine Persi lscheine 

mehr ausstel l t ,  so wie s ie das nach al len Kriegen doch  immer so gut  getan 

hat .  Sie hat  s ich mit t lerweile zu  sehr von ihrem römisch-gr iechischen Urbi ld 

entfernt ,  auch  wenn sie es noch  im Namen trägt .  Da antwortet Si lenius auf d ie 

Frage des König  Midas,  was das Beste im Leben sei ,  noch schlankweg,  ent -

weder gar n icht  geboren zu  werden oder f rüh zu  sterben.  Da die Kirche al les 

dransetzt ,  d ie erste Mögl ichkeit  zu  verhindern,  beschleunigt  s ie zum  Aus -

gle ich dann  eben die zweite. Fair is fair . Für  eine Inst i tut ion,  d ie den Verkauf 

eines Lebens nach dem Tod, kurz Himmel  genannt ,  auf ihre gesegneten Flag -

gen geschrieben hat ,  besteht  natür l ich  ohnehin  ein gewisses Interesse daran, 

das Leben vor dem Tod so mies wie mögl ich  zu  hal ten.  

Leider ist  das Leben nicht  überal l  so geographisch  geschickt  p laziert  wie im 

katholischen I r land,  wo man dann einfach die Flughäfen dicht  macht ,  damit 

ein vergewalt igtes Mädchen die Abt reibung  nicht  noch  im Ausland  vornehmen 

kann.  No man is an is land,  sagte der metaphysische Dichter John  Donne. 

Aber wir kennen hierzulande eben nur  d ie Aneignung  von Simmel.  Und  ist  der 

Satz dann noch  derselbe? Ist  er? Natür l ich  nicht .  Kein  in  bunter Schreib -

schrif t  auf einem Titel des Verlags Schneekluth  geschriebener Satz b leib t  der -

selbe.  Er  kann  gar n icht  derselbe bleiben.  Er  verf lücht igt  s ich.  Aber wenn 

schon keine Insel ,  warum nicht  ein Arch ipel?  Lautet  so nicht  ohnehin  die pol i -

t isch  korrekte Bezeichnung  für Insel?  Niemand ist  ein Archipel .  W ie wäre 

das?  Aber t rotzdem leben wir auf e inem.  Oder besser:  es g ib t  überal l einen, 

13



gegen den wir d ie moralischen W affen des gerechten  Krieges einsetzen müs -

sen.  

Der Krieg im Kosovo ist  zu  Ende.  Ein  br i t ischer Kommunikat ionsspezia l ist ,  der 

d ie Bombentage in  Brüssel verbracht  hat  wird von der Menge KosovoAlbaner 

f renet isch begrüßt.  Die Pol i t iker und  Feldherren ble iben  l inks l iegen.  Die Mas -

se ruf t  seinen Namen,  ihn  zu  sehen,  ist  für s ie das Größte.  Es handelt  s ich 

um Jamie Shea, den Pressesprecher der NATO, der uns  al labendl ich  mi t  Blair 

Lächeln  d ie W elt  wieder in  d ie Matrix rückte.  Die Albaner sehen ihn  zum  ers -

ten Mal leibhaf t ig,  und  auch er s ieht  s ie zum ersten Mal leibhaf t ig.  Von  Archi -

pel  zu  Archipel .  Das Medium ist  d ie neue dr i t te W are,  d ie das Geld  abzulösen 

beginnt .  Lateinamerika und  große Teile Asiens rechnen ohnehin  schon in  Dol -

lar,  und  Europa benennt  g le ich die ganze einheit l iche W ährung  nach sich. 

Aber das sind  nur  noch kleine Spiele am Rand.  W enn  man sich  ein Schaf mi t 

zwei Köpfen klonen kann,  dann  wird man doch  noch eine einheit l iche Münze 

zu  schlagen verstehen.  

Das Medium aber ist  der ideale Tauschwert .  Nach beiden Seiten offen, das 

heißt  begehrl ich .  Ich  möchte  mich  im Fernsehen sehen.  Die eine Seite.  Dann 

möchte ich das sehen,  was ich im Fernsehen gesehen habe.  Die andere Seite. 

W ie gut ,  daß uns  doch  immer wieder etwas Neues einfäl l t .  Sonst  ginge  es 

nicht  weiter mit  dem Kapital ismus,  dann  hät te  Marx am Ende doch  recht . 

Drängen  zum  Monopol,  größere Verelendung  und  Sense.  Nein,  wo Gott  ein 

Blümchen  wachsen läßt ,  da schaff t er auch einen,  der es mit  großzügig  be -

messener Gewinnspanne verscheuert .  Was aber tun,  wenn die Kolonien schon 

ausgelutscht  und  mit  Sterbenden überfül l t  s ind?  Natür l ich  kann  man sich  im -

mer noch den ein oder anderen lokalen Konf l ikt ,  sei er nun  rel igiös  oder eth -

nisch,  zu  Nutze machen,  und  im Sinne der Moral aufwerten und  führen.  Dazu 

st i l is iert  man erst  e ine Hälf te zu  Opfern hoch  und  dif famiert d ie andere Hälf te 

als Schlächter.  Nein,  zuerst  verkauft man natür l ich  an beide W affen, sonst  ha -

ben sie ja n ichts ,  was sie unterscheidet ,  ich  meine vereint .  Nein,  was ich  mei -

ne,  ist  doch,  erst  wenn für eine Gleichheit  der W affen gesorgt  ist ,  kann sich 

der Charakter der einzelnen  Gruppierungen  überhaupt  erst  herausschälen. 

Gut ,  aber auch  das ist  mühsel ig,  d iese Form der Entwicklunghi l fe. Machmal 

s ind  diese Länder auch  so kle in,  und  wissen selbst  n icht  was sie wollen.  Und 

was haben sie heutzutage schon noch  zu  bieten?  Die von Missionaren mono -

kul t ivierte Erde?  Die abgebrannten  W älder? Nein,  das ist  al les n ichts  mehr.  

Eigent l ich  müßte man die W elt  neu erf inden.  Und  die Mögl ichkeiten haben wir 

ja.  W ir  erf inden den Mais neu  und  das Soja.  Besser und  mit  eingebauten In -
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sekt iziden,  aber eben auch  zufäl l ig  mit  einem ster i len Gen.  So hör t  der Ver -

kauf n ie auf .  Die Natur  ist  das,  was kaputtgeht  und  sich regeneriert .  Das letz -

tere ist  ihr Fehler.  Dieser ewige Kreis lauf , das ermüdet .  Das zermürbt .  So 

kann  doch Leben nicht  sein.  Der Mensch  braucht  immer mal etwas Neues. 

Das l iegt  so in  seinem W esen.  Man sagt  ja heute schon sprichwört l ich ,  so wie 

seinerzei t ,  einem Eskimo einen Eisschrank  verkaufen, einem Bauer ein künst -

l iches Gen andrehen.  Aber das al les ist  ja tatsäch l ich  noch etwas. Es ste l l t  ja, 

wie degeneriert  auch immer es sein  mag,  etwas dar.  Mit  dem Schirm  der Medi -

en,  den  ich als dr i t te Kraf t in  d ie W elt  stel le, al lerdings,  kann  ich etwas ver -

kaufen,  was der andere schon hat .  Ich  verkaufe ihm sich selbst .  Das,  was er 

sagt ,  kann er auf dem Bi ldschirm,  oder im Netz sagen.  Und während er es auf 

dem Bi ldsch irm  oder im  Netz sagt ,  bekomme ich Geld.  Das erste mal von ihm, 

das zweite mal von den Zuschauern.  

L ive,  d ieses wunderbare W ort .  Wahrscheinl ich  ist  das W ort  um so stärker,  je 

weniger es noch etwas besi tzt ,  auf das es verweist .  Am Anfang war das Wort . 

Es gab  nichts  außer dem W ort .  Und  nur  so konnte es Fleisch werden.  Und 

was aus Fleisch wird,  das sehen wir.  Aber zwischen den  apokalypt ischen  Ka -

daverbränden und  den Massenkeulungen  passiert  auch etwas W underbares, 

das Fle isch  wird wieder zum  W ort :  BSE.  Nun  es ist  kein r icht iges W ort ,  son -

dern  eine Abkürzung,  aber das l iegt  al lein daran,  daß die Krankheiten so kom -

pl iziert  geworden sind,  daß man sie dem Normalbürger nur  noch verkürzt  wei -

tergeben kann.  

Im letzten Sommer vor der Jahrtausendwende läuf t  ein Fi lm  mit  Hugh  Grant 

und  Jul ia Roberts in  den Kinos.  Er  heißt  Nott ing  Hil l .  Not t ing  Hi l l  is t  ein Stadt -

tei l  von London.  Der Mann,  der seine Haustür  für den Film als Haustür  für d ie 

W ohnung  von Hugh  Grant  zu  Verfügung  gestel l t  hat ,  kann sein  Haus für eine 

Mil l ion mehr als zuvor verkaufen.  Roberts  schenkt  Grant  in  dem Film ein Bi ld 

von Chagal l .  Die L ieferanten von Chagal l  Plakaten,  Postkarten und  Büchern, 

und  ich hat te schon immer den  Eindruck,  daß das nicht  gerade wenig s ind, 

kommen der Nachfrage nicht  mehr h in terher.  Es ist  wunderbar.  Der Spiegel 

des Mediums durch  den  wir gehen,  macht  al les leer, und  in  d ieser Leere er -

neut  verkäuf l ich .  Es  geht  n icht  um Chagall ,  sondern um das Bi ld ,  das Jul ia 

Roberts Hugh  Grant  schenkt .  Es geht  n icht  um die Bomben der Nato,  sondern 

um den Typ mi t  dem eingemeißelten Grinsen,  den  ich endl ich  mal in  echt  se -

hen darf . Aber wie kann  etwas echt  sein,  wenn seine Echtheit  doch gerade 

darin  besteht ,  n icht  echt  zu  sein? 
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Das Medium gib t  n icht  länger vor, einen Kern  zu  verbergen.  Es zeigt  das,  was 

leer ist .  W as nichts  ist .  Es  ist  genau wie mi t  den neuen superschweren Ele -

menten.  Das Element  118  zum  Beispiel ,  das man im selben Sommer,  unge -

fähr zur  g le ichen Zeit  mi t  dem Erscheinen des Schröder-Blair Papiers gefun -

den,  entdeckt ,  gemacht,  ich  weiß nicht ,  wie man dazu  sagt,  hat ,  verschwand 

nach  etwas weniger a ls einer tausendstel  Sekunde wieder. So ist  es auch  mi t 

dem W irkl ichkeitsaustausch  durch  die Medien.  Das Geheimnis der Medienele -

mente ist ,  daß sie schnel l  wieder verschwinden.  Die Physiker sagen selbst ,  

daß es al lein ihren neuen Techniken zu  verdanken ist ,  d iese Elemente ents te -

hen zu  lassen.  Natür l ich .  Und besonders den neuen Untersuchungsmethoden. 

W ir  ziehen al le an einem Strang.  Si tzen  al le im  selben Boot.  W ir  gehen durch 

den Medienspiegel und  entschwinden in  d ie Leere. Und in  der Leere ist  ein i -

ges mögl ich.  Fast  al les.  Und  wieder wird,  wie bei  jedem guten  Zirkus,  abkas -

siert ,  je tzt  sogar zweimal,  nämlich  beim Reingehen und  beim Rauskommen.  

Aber e igent l ich  wollte ich  über d ie Ansprüche des Bi ldungsbürgertums  an die 

Kunst  sprechen.  Die W idersprüch l ichkeit ,  in  d ie der Künst ler durch  die An -

sprüche des Bi ldungsbürgertums  gedrückt  wird,  kommen aus dem Anspruch,  

er selbst  sol le widerspruchslos sein - und  natür l ich  Kunst  schaffen. Der Bi l -

dungsbürger  lehnt  s ich  zufr ieden zurück  und  winkt  beiläuf ig mi t  dem schon 

erwähnten selbstsücht igem Gen,  das ihm so ziemlich  al les erlaubt ,  selbst , 

und  das ist  doch  immer der versteckte dia lekt ische W itz,  einen Krieg zu  ent -

pol i t is ieren und  moralisch aufzuwerten.  Neo-Darwinismus und  Neo-Liberal is -

mus  gehen wie Fr ischverl iebte Hand in  Hand.  Das Ende der Geschichte  wird 

eingeläutet .  Das Ende der Kriege.  Das Ende der Parteien.  In  eine W ilhelm 

zwo Paraphrase heißt  es dann schon bald :  Ich  kenne keine Parte ien,  ich  ken -

ne nur  noch  Gene.  Und  Viren natür l ich .

Die Befürchtung  - oder Hoffnung - der Autor könne im 21.  Jahrhundert  ver -

schwinden halte ich  für ähnl ich  ausgedacht  und  konstru iert  wie d ie Befürch -

tung  - oder Hoffnung - wir würden uns  nur  nur  mit  Pi l len und  Pasten aus der 

Tube ernähern,  auf Fl ießbändern  durch  die Stadt  bewegen und  mit  k leinen 

Hoovercraf ts d irekt  aus dem fünf ten Stock zur  Arbeit  starten.  

Im Gegentei l ,  der Autor wird s ich  immer mehr etabl ieren und  vom Text unab -

hängig  machen.  W ährenddessen geht  der Text selbst  verloren.  Da diejenigen, 

d ie s ich mit  L i teratur  beschäf t igen,  s ich  vor a l lem um ihre Autorenschaf t und 

weniger um den Text kümmern,  werden die Kri terien für L i teratur,  was kaum 

noch  vorstel lbar erscheint ,  noch einmal radikal gesenkt  werden.  Schon jetzt 

sol len wir Autoren wie Susanna Tamaro, Elke Heidenreich,  Doris Dörr ie,  Bü -
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cher wie "Der Gott  der k le inen Dinge"  oder "Der Pferdeflüsterer" als L i teratur 

ansehen.  Und wie immer bleiben die großen Fragen groß und  spekulat iv,  wäh -

rend  sich  im Kleinen al les sang- und  klanglos in  euphorische Rezensionen 

auf löst .

Die Richtungen,  in  denen der Autor  verschwinden wird,  s ind  vielfäl t ig,  weshalb 

ich  am Schluß  zwei wesentl iche Tendenzen herausgreifen möchte,  in  denen 

sich zwei wesent l iche Unterschiede verdeut l ichen.  

Da ist  zum  einen der Markt ,  der das Produkt  "Autor"  gegen den  Text hetzt ,  um 

den Text durch  den  Autor zu  ersetzen.  Die USA sind  darin  Vorreiter.  Vor -

schüsse in  Mi l l ionenhöhe werden von den Verlagen für den neuen schwarzen 

oder h ispanoamerikanischen Autor ausgesetzt ,  denn  der ist  es,  der gerade 

fehl t  und  eine klaffende Lücke im Markt  h inter läßt .  Ein  neunjähriges  Mädchen 

mit  dem ethnienübergreifenden Namen Sahara Sunday Spain  erhäl t  150  000 

Dol lar Vorschuß  für e inige Verse und  Zeichnungen.  Sie ist  d ie Tochter eines 

ehemal igen  Black Panter.  Sie hat  schon jetzt  mehr Geld  mit  ihrem Bändchen 

verdient  als zum  Beispiel  der Poeta laureatus Ted Hughes mi t  seinem letzten 

W erk.  Aber d ie beiden sind  auch nicht  zu  vergleichen,  denn  Sahara wird n icht 

für ihr  Werk,  sondern für ihre Person bezahl t ,  genau wie das Mitg l ied  einer 

geklonten  Girl  Group  oder der Insasse eines Containers,  der aus dem Dunkel 

ungläubig  b l inzelnd  ins Tageslicht  der Fans auf taucht .  

Paris,  das mit  seinem Übernehmen von Amerikanismen immer sehr berei twi l l ig 

in  den Start löchern  steht ,  hat  im März 2001  zum Salon  de  Livre  g le ich  nach-

gezogen und  eine Modenschau für Autoren veranstal tet .  Das ist  kein Gag, 

sondern  immanente Konsequenz.  Und wenn wir gerade bei Frankreich sind: 

natür l ich  ist  es schön,  daß die Akademie auf d ie Sprache aufpaßt,  daß man in 

Frankreich stat t  New Labour zum  Beispiel  neol iberal isme sauvage  sagt ,  wie 

wenig aber d ie Reinhaltung  der Sprache auf das Verhalten zurückwirkt ,  kann 

man sich gle ichzeit ig  anschauen.  Viel leicht  l iegt  es daran,  daß die Ideen der 

Macht  keine Übersetzung  brauchen.   

W enn der Autor h ier in  der west l ichen W elt  verschwindet,  eben weil er keine 

beachtenswerten oder nennenswerten Texte mehr produziert ,  dann  muß man 

wissen, was er zu  diesem Anlaß t rägt .  Und die Autoren ziehen die ihnen be -

reitgelegten Fräcke an und  posieren als könnten  sie n icht  b is  drei  zäh len.  In 

Paris war das Thema dieses Jahr Deutschland.  Man karrte also fünfzig  Berl i -

ner Autoren an,  d ie dann  auf Barhockern si tzend  Zeitgemäßes in  Ichform ver -

lasen,  beglei tet  von einer isländ ischen DJ.  Gleichzeit ig  konnten  sie das noch 
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in  einer Glosse festhalten und  in  der Süddeutschen  veröffent l ichen.  2001 

Odysse im W elta l l .

Der Autor  wi l l  S tar sein,  und  dafür ist  ihm  al les recht .  Ein  Star aber ist  immer 

mehr jemand,  der n ichts  anderes hat  und  der n ichts  anderes ist  außer s ich 

selbst .  Es kl ingt  viel leicht  wie eine fernöst l iche W eisheitsmaxime, ist  aber der 

Globalis ierung  letzter Sch luß,  oder um Marx zu  paraphrasieren:  Der Autor ist 

im doppelten Sinne frei,  f rei von einem W erk und  f rei verschiebbar im  W aren -

austausch.  

Zwar ist  der Star davon befreit ,  eine Leistung  zu  erbr ingen,  im Falle des Star -

autors etwa einen Text, aber er muß dafür andere Beweise seiner Existenz 

vorlegen,  das,  was man früher Klatsch  nannte und  was heute zum  einzigen  In -

hal t  von Diskussionen und  Interviews geworden ist .

Es ist  d ie Rache der Dummen,  einen Shakespeare überhaupt  n icht  mehr ent -

stehen zu  lassen.  Dann muß man auch nicht  mehr wissen,  wer er ist .  Vernich -

tung  von Inhalten  schaff t Denkfreiheit .  Versinnb i ld l icht  wird der inhalt l iche 

Niedergang im Auf leben von Quiz  Shows. Nur fünfzehn Fragen bis  zur  Mil l ion, 

außerdem drei  Joker.  Das dort  abgefragte und  of t genug  bewunderte W issen 

ist  genau das,  was sich  der Neoliberal ismus unter  Bi ldung  vorste l l t :  ein unzu -

sammenhängendes W irrwarr aus Einzel informat ionen,  d ie dem,  der es besi tzt  

n ichts  nützt ,  weil ihm  die Verbindungen  fehlen,  um die zu  Verfügung  stehen -

den Informat ionen überhaupt  zu  begreifen,  das heißt  für s ich nutzen  zu  kön -

nen.  Es  ist  d ie Ebene des W eltweiten Netzes,  und  genau zu  einer Zeit ,  in  der 

d ie ersten Internet  Akt ien  zu  stürzen  beginnen und  die a l les umspannende 

Euphorie ebenfal ls langsam entschwindet,  weil man ahnt ,  daß das Surfen 

eben genau das ist ,  was es besagt :  näml ich  auf eine große W el le spr ingen 

und  versuchen,  s ich so lange wie mögl ich  oben zu  hal ten,  in  genau diesem 

Moment  erscheinen die Quiz  Shows als Si lberstre ifen am Horizont  und  zeigen, 

daß das bruchstückhaf te Internetwissen,  doch  lohnend  sein  und  sogar b is  zu 

einer Mi l l ion führen kann.  

Standardantwort  e ins auf d ie Frage, was man mi t  dem Geld macht :  Auto,  Ant -

wort zwei:  Neue Küche.  Antwort  drei :  Reisen.  Die Welt  ist  k lein.  

Nicht  lange nach  Goethes Geburtstag spie l t  s ich dann  folgendes ab:  Frage: 

W elches Gedicht  beginnt  mit  den W orten "Tiefgemauert  in  der Erden".  1.Das 

Lied von der Glocke.  2 .  Das Lied von der Brücke.  3.  Das Lied von der Erde. 

Oder 4 .  Das Lied von der Burg.  Der Kandidat  wählt  das Lied von der Brücke. 
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Zum Glück ist  da noch  sein Kapitän,  der d ie Antwort verbessern kann,  was er 

auch  tu t ,  denn  das mi t  der Brücke erscheint  ihm  nicht  schlüss ig.  Er  p läd iert 

für das Lied von der Burg.  W ahrscheinl ich  verwechselt  er das mi t  Lou  van 

Burg.  Aber wenn man einmal davorne steht ,  da weiß man gar n ichts  mehr. 

W as also hat  der Rummel im  Goethe Jahr tatsäch l ich  gebracht ,  was der von 

der UNESCO ausgerufene Tag des Buches?  

Das war Tendenz Nummer eins,  d ie wir al le kennen und  am eigenen Leib  spü -

ren.  Der Verlust  von Autoren Persönl ichkeiten wie Heinr ich  Böl l  und  André 

Malraux wird beklagt ,  gleichzeit ig  sol l  der Autor  in  Michael Schumacher Pose 

vor der Kamera stehen und  Champagnerf laschen schüt te ln.  Es  gibt  h ier in  der 

west l ichen  W elt  den  Autor  a ls Persönl ichkeit  genausowenig wie den  Pol i t iker. 

W eshalb  natür l ich  das Bi ld  beider entsprechend aufgebläht  wird.  "Der Staats -

chef hat  weder der Macht  der Legislat ive, noch  der Macht  der Judiskat ive, 

noch  der Macht  der Exekut ive zu  unterstehen."  W er sagte das am 28.  März 

2001?  Richt ig  Jacques Chirac.  Oder das hier,  ungefähr  zwei W ochen davor: 

" Ich  habe kein Problem mit  d iesem Land,  besonders nicht  sei t  ich  es regiere." 

Das war Volker Tri t t in .  

Natür l ich,  wenn man dahin terschaut,  dann  ist  das al les nur  b i l l ige Klamotte. 

Milosevic fuchtel t  bei  seiner Verhaf tung  mi t  der Pis to le herum und  droht ,  s ich 

und  seine Famil ie umzubr ingen,  seine Tochter schießt  wild um sich,  seine 

Frau bekommt  einen Herzkol laps und  die betrunkenen Leibgarden laufen quer 

durcheinander.  So sieht  das Innenleben von Großmächten  aus.

Also im W esten ist  der Autor verschwunden.  Er  ist  zu  einer inhalts losen Hül le 

geworden und  deshalb  erledigt .  Um aber n icht  ganz so pessimist isch  zu  en -

den,  möchte ich doch  noch auf etwas Posit ives kommen.  W ir  wenden dazu 

den Bl ick  nach Mit telamerika.  W ieder ist  es März 2001.  Unter der Führung 

des subcomandante  Marcos setzt  s ich ein Zug  indígenas  in  Bewegung  Rich -

tung  Mexiko Stadt ,  um dort  d ie Rechte von über fünfzig unterdrückten Ethnien 

einzufordern.  Man belagert  den größten Platz der W elt  und  Marcos lehnt  al le 

Gesprächsangebote des Präsidenten Vincente Fox mi t  der Begründung  ab,  er 

wolle in  das Parlament  gelassen werden.  

Ich  bin  n icht  der Geeignete um die Figur  des s ubcomandante  und  seine Stel -

lung  im Kampf  der indígenas  gegen die Regierung  von Mexiko entsprechend 

beurtei len und  würdigen  zu  können.  Ich  stehe dem tur ismo revoluc ionario  und 

der Heldenverehrung  durch  den W esten  skept isch  gegenüber,  weil s ie mir  an 

das Bi ld  des schönen  W ilden anzuschl ießen scheint ;  und  der r icht ig  schöne 
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W ilde war schon immer kein indianischer Analphabet,  sondern  ein belesener 

Jesui tenzögl ing.  Aber daß man im Westen sofort wieder d ie W erte verwechselt 

und  von einer sanf ten Revolut ion t räumt  ("Neu?"  "Nein,  nur  mi t  Perwoll gewa -

schen!") ,  dafür können weder Marcos noch  die ind ígenas  etwas.  Die Lage hier 

bei  uns  ist  eine andere,  sel ten bekommen wir noch  so bi ld l ich  eine Teilung  in 

Gut  und  Böse vorgeführt  wie in  Mexiko. Da sind  die Unterdrückten,  da ist  der 

Unterdrücker,  der d irekt  aus der Vorstandsetage von Coca Cola auf den  Präsi -

dentensi tz  wandert .  Obwohl man sich auch  umgekehrt  n icht  von der scheinbar 

immer kompl izierter werdenden W eltvernetzung  täuschen  lassen darf . W arum 

sol l  ich  Coca Cola nicht  mehr als Symbol des Monopolkapitals betrachten, 

wenn umgekehrt  der Maf iafreund Berlusconi,  der 2001  seinen t r iumphalen 

Sieg feiert ,  bekennt ,  daß für ihn  Coca Cola ein Symbol der Freiheit  is t ,  e in es -

sent ie l les Symbol sogar.  Auch  er hat  ein Buch  geschrieben L'I ta l ia  che  ho  in  

mente .  Kennen wir das nicht  schon? W ol len wir das kennenlernen? Und wes -

halb  Buch,  wenn er doch  fast das gesamte i tal ienische Fernsehen kontro l l iert ,  

wenn auch in  64  in  Steuerparadiesen versteckten Firmen aufgetei l t?  Ich  er -

wähne das nur  im Hinb l ick  darauf , daß man das Verschwinden von Autoren 

dif ferenziert  betrachten soll te.  

Am Beispiel  Coca Cola, vielmehr seiner symbol ischen Verwendung  zeigt  s ich 

für mich  eine andere, n icht  zu  unterschätzende,  Ausprägung  der Glocal isat i -

on.  Dieser Begrif f ( glocal idad  ) wurde von Vidal-Beneyto geprägt  und  be -

schreibt  das Agieren auf einer lokalen Ebene, ohne dabei den Bl ick für d ie 

g lobalen Auswirkungen  zu  verl ieren.  Nur so ist  d ie Global isierung  zu  unter lau -

fen,  deren Schwäche ja genau in  der Umkehrung  l iegt ,  nämlich  dem Agieren 

auf globaler Ebene,  mi t  Vernachlässigung  des Lokalen.  Daß der un iversel le 

Markt  dann,  unter anderem,  einer ethnischen Aufspl i t terung  und  Balkanis ie -

rung  gegenübersteht ,  is t  eben das noch  nicht  ganz  gelöste Detai l ,  das entwe -

der übergangen oder mi t  humanist ischen  Gefühlsspendenkonten zugekle istert 

wird.  Ein  anderer W iderspruch  l iegt  in  der scheinbar komplex hochgezüchte -

ten poli t ischen  Diskussion,  d ie al les so unabänderl ich  und  eng verzahnt  er -

scheinen läßt ,  um dann  immer wieder von der s impel gestr ickten Realpol i t ik 

unter laufen zu  werden.  Motto:  Der Globus,  das sind  immer die anderen.

Aber zurück  zum Cola Vertreter Vincente "Zorro" Fox, von dem ein ige europäi -

sche Pol i t iker sogar etwas lernen könnten.  Sie stehen näml ich  mit t lerweile zu 

selbstherrl ich  an der Spitze ihrer Scheindemokrat ien und  ändern  von den 

Post le i tzahlen über Rechtschreibung  und  W ährung  al les außer ihrer e igenen 

Machtposi t ion.  In  Deutsch land  sind  Unternehmer und  Banken nach eigenen 

Aussagen mit  der Regierung  am Beginn  des Jahrtausend  so zufr ieden wie 
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noch  nie.  Auch  die Atomindust r ie ist  zufr ieden,  denn  sie best immt  ihren Auf -, 

ich  meine Ausst ieg selbst  und  wird noch dafür bezahlt .  Auch  der Geheim -

dienst  ist  zufr ieden,  soviel Lauschangrif fe wie noch nie unter Sch i l ly.  Selbst 

China ist  zuf rieden mi t  einem so dip lomat ischen Kreidefresser a ls Außenmi -

nis ter.  

Als  s ich der Zug  der indígenas  Anfang März in  Mexiko in  Bewegung  setzte, 

l ieß Fox al le Gefangenen frei,  zog Truppen ab und  sprach sich  im Parlament 

für ein Treffen mit  den  zapat is tas  und  den Del igierten der ind ígenas  aus.  Er 

wandte sich sogar gegen seine eigene Partei ,  d ie am Ende dem Treffen de -

monstrat iv fernbl ieb.  Natür l ich  tat  er das al les nur,  damit  wenig später seine 

Hochzeit  ungestört  über d ie Bühne gehen konnte.  Sch l ießlich mußte er s ich 

dafür auch noch  mi t  der kathol ischen Kirche anlegen.  Und ein Feind reicht  in 

der Regel.

Es spiel te s ich  al lerdings  noch etwas anderes in  Mexiko ab,  von dem ich ger -

ne zugebe,  daß es mich  begeistert  hat .  Als  näml ich  die Regierung  der Vorde -

rung  Marcos,  n icht  mi t  dem Präsidenten pr ivat zu  konferrieren,  sondern öf -

fent l ich  im Parlament  zu  sprechen,  endl ich  nachkommt,  erscheinen zum  al lge -

meinen Erstaunen nur  d ie 23  comandantes ,  n icht  aber subcomandante  Mar-

cos.  Comandante  Esther erklärte,  Marcos sei al lein für den  mi l i tär ischen 

Kampf  zuständig,  n icht  aber für d ie pol i t ischen Verhandlungen,  welche die co-

mandantes  übernehmen.  

Viel leicht  hat  mich  dieser Moment  so faszin iert ,  weil ich  schon immer auf et -

was Vergleichbares gewartet  habe. I rgendwann,  so dachte ich,  muß doch  mal 

jemand den Kul t  um seine Person dazu  ausnutzen,  das off iziel le Spiel  des 

"Was nun  Herr Schröder?"  -  Journal isten stot tern,  Poli t iker dreschen Phrasen, 

d iese Varianten der Quizshows mit  den  vorgegebenen mult ip le-choice  Antwor-

ten,  zu  durchbrechen,  um einfach für einen Moment  den Finger aus der W un -

de zu  nehmen und  der W elt  einen Bl ick  in  d ie Leere zu  gönnen,  d ie uns  al le 

so ängst igt .  Aber nein,  da konnte ich  lange warten.  Es  ist  eben so,  wenn man 

einmal davorne steht ,  dann  weiß man gar n ichts  mehr.  Dann wird man nur 

noch  eit ler und  noch hohler und  achtet  nur  noch  darauf , daß der Nasenschat -

ten angenehm übers Gesicht  fäl l t .  

Marcos al lerdings  nutzte  den Moment  und  verhinderte mi t  seinem Nichter -

scheinen die völ l ige Aushöhlung  seiner Person zum  inhalts losen Star.  
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Ein  Beruf ,  der s ich  ausschl ießlich mit  Sprache beschäf t igt  ist  mehr als von 

Nöten,  da wir gar n icht  d ie Mögl ichkeit  haben,  uns  nicht  mit  Sprache zu  be -

schäf t igen.  W ir haben nur  d ie Auswahl,  uns  schlecht  und  ungenügend  mit 

Sprache zu  beschäf t igen,  oder semant ische Feinabst immungen  der Poli t ik  zu 

überlassen.  Man beobachte nur  d ie W ortwahl während des Konf l ikts  Anfang 

Apri l  2001  zwischen China und  den USA wegen des amerikanischen Flug -

zeugs.  Handelte es sich um einen "Aufklärungs"  (USA) -  oder einen "Spiona -

ge"  (China) - Flug,  um einen "Un"  (USA) - oder einen "Zwischen"  (China) - 

Fal l? W ar es ein "Eindringen"  (China) oder ein "Rettungsmanöver"  (USA)? 

Sind  die Besatzungsmitg l ieder "Gefangene" (USA) oder "Gäste"  (China)? Und 

bekommt  man eine "Entschuldigung"  (China) oder e in "Bedauern"  (USA)? 

W ords,  words,  words,  wie Hamlet  sagen würde.

Die Worte in  e inen neuen Kontext  br ingen,  das ist  d ie Aufgabe des Autors und 

nicht  d ie,  wie man ihm einzureden versucht,  Person zu  sein.  Heute bedeutet , 

einen Autor kennen,  sein Gesicht  schon einmal gesehen zu  haben und  wissen 

mit  wem er l i iert  is t .  Die Bücher kauf t man dann,  weil man etwas von ihm be -

si tzen wil l ,  eine Art  Rel iqu ie.  Darauf r ich tet  s ich der Buchhandel  auch schon 

längst  mi t  übergreifenden Angeboten  ein,  er ist  der Devot ionalienhandel der 

Zukunf t .  

Heine begegnet  im sechsten Caput  seines W intermärchens dem Henker,  der 

ihm  das Bei l  h in terherträgt  und  sich selbst  als "Tat von deinen Gedanken"  zu 

erkennen gibt .  Ich  er innere mich  wie eine der här testen Invekt iven gegen 

Heinrich Böl l  seinerzei t  lautete,  er sei Vordenker der RAF gewesen.  Heute 

wäre man dankbar,  wenn überhaupt  noch etwas vorgedacht  würde.  Aber es ist 

n ichts  weiter a ls ein Hinterherhinken.  Die W elt ,  nein  hal t ,  das Kapital  g ib t  den 

Ton an und  die Autoren wandeln  über d ie Laufstege wie der Schöpfersohn sei -

nerzei t  über das W asser.  Sie s ind  text los auferstanden und  wohnen im Hause 

ihres Vaters,  spr ich  den  Bi ldsch irmen verschiedenster Couleur.  Die muß man 

nur  noch anmachen,  und  bei den immer weiter s inkenden Tarifen können sie 

bald  ganz anbleiben.  

So wird der neue Schöpfungsakt  dar in  bestehen,  auszuschalten,  s ich  als Ind i -

viduum  zu  verweigern und  einen Inhalt  an die Stel le f ragwürdiger  Biographien 

zu  setzen.  Der Autor muß als Figur  sterben,  damit  der Text lebt .  Oder weniger 

dramat isch  formul iert :  der Autor muß hin ter seinen Text zurückt reten,  damit 

d ie W orte eine W irkung  haben und  nicht  vom Ewig-Privaten hinweggespül t  

werden.  Das bedeuten die pasamontañas  der comandantes .  Das können,  das 

müssen wir von Mexiko lernen.  
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